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H 7, Samstag den 12. Febrnar 18S8.

AbonncmcnlSpreiS:
Kür die Stadt Solothurn

Jährlich Fr. S. —.
Halbjährlich Fr. 3. —.

franko durch die ganze
Schweiz:

Jährlich Fr. 6. —.
Halbjährlich Fr. Z.

,?ür da« Ausland:
Jährlich Fr. g. —.

schweizerische

eitung.

EinriickungSgcbühr:
>0 St», die Pctitzeile ode,

deren Raum,
<« Ps. für Deutschland).

Erscheint jeden Samslag

l Bogen stark.

Briefe und Gelder franko.

Schreiben des bischöflichen Ordinariales von Chnr

an den schwyzerischen Klerus.
(Schluß.)

Diesen Bestimmungen wurde denn auch im Kantone

Schwyz thalsächlich nachgelebt, indem der Pfarrer als
Vertreter des Bischofes den Kirchenpflegern und

Pfrundvögten jährlich die Rechnung abnahm.

Nur wenige Gemeinden sträubten sich zeitweilig
liegen die Verordnungen des Bischofes von Konstanz und

gegen die Ausführung der auf dem 'I'i-idoutiuum fußenden
Dekrete der Diözesansynoden, wie dies aus den Visitations-

àu, die im bischöflichen Archive in Chnr sich vefinden,-

bar hervorgeht. Unter Tit. XXIII 1610 wird auf Grund

tie Ueloi'matione ep. i). Less. 22. et enp. .4.

^«8. 24. verordnet: - Uroeu ra tores labrieni'iim pi'wtei'
^uinslibet loei àoe/k»?«, quem nos tiimqnnm omnium
^Helosinnum et rennn eeelesiastieniniln lüvitntis et clioe-

^is nnstriv Uonstillltieusis verus, ie^itiinus et oreli-
"'ìrin^ index ae superior »nstro noiniile et loeo «Mrs-

ordinamus, assumuutur lie eom-
^^uiitgte euiusque loei viri licieles eatlioliei lino ve>

^8, qui «m//f,//« «»?//« «eceMmkm s/ e^/)s/î«ttr„»j ,v,//o-

Bei den t)»w.slio»es prwiimiiiares der schwyzerischen
'btativnsakten finden sich regelmäßig folgende Akten mit

entspiechenden Antworten:
2/. Un. s/»«/ si à u»w?»l?l/î<e àw

«/ni /rà/skv ei /kos/i/ini/«, />nis/'n/in/s«, «i/-

)vs?ià «àl/ns /nneini/one«
0nr,mi/o 22. .In ioso/'n,n M/ms/n //iis?'«//ki eoenn/

f'aià/in,«?'
0llks«i/n '2.?. à, s?//, K //no ne f/n,oi/e« ,-ni/o»es

rskànin/' ^

0n<s«i/o 21. à, » </no si l/no?nol/o Kàà/«irenilf/' ?'

Auch bei dem Anschlüsse des löbl. Standes Schwyz
Bistum Chnr anerkannten die schwyzerischen Behörden

's bischöflichen Rechte. Sie übernahmen als Dele-
g ì c r t e des Bischofes von Chnr die Verwaltung des

>özesanfondes unter den ausdrücklichen Bedingungen, „daß
"fln Fond als Kirchengnt und ein der Kirche

Zugehöriges Eigentum erklärt und anerkannt
>verde («ut ist» Iioiui vere sink proprielns oeelesiiS
uoi'umquk. ckomiuiui» ad eeelesiau, perpeluo spartet-).

und daß dem Bischöfe, oder wen er immer dazu beauftragen

möchte, auf jedesmaliges Verlangen Einsicht der Rechnungen

und Prüfung derselben zustehen und vorbehalten sein solle."

(Siehe Kothing 256 und 264.)
Wenn also das bischöfliche Ordinariat die Aufsicht über

die Kirchengüter im Kantone Schwyz beansprucht, so ver-

langt es damit nichts Neues, sondern was immer

Uebung und Recht gewesen ist. Auch beabsichtigt dasselbe

keineswegs die wohlerworbenen Rechte des Landes zu ver-

kürzen, das Kirchenvermögen ans dem Kantone wegzu-
schleppen oder den bisherigen Organen die Verwaltung zu

entziehen. Wir betonen dies ausdrücklich, um Mißverständ-
nisse zu verhüten. Um aber an den Rechten der heiligen

Kirche keinen Verrat zu üben, muß der Diözesanbischof von

dem katholischen Schwyzervolke fordern, daß in der Ver-

fassnngsnrknnde die bischöflichen Rechte in Bezug auf die

Verwaltung des Kirchengntes ausdrücklich anerkannt

und dies umsomehr, da dieselben in der Gegenwart

Anfeindung und Widerspruch gefunden haben. Insbesondere

mnß der Verfassung und den Gesetzen der Kirche gemäß

gefordert werden:
1. Daß der Pfarrer als Delegierter des Bischofes zu

den Verhandlungen von kirchlichen Angelegenheiten (einschließ-

lich der Rechnnngsablage über die Verwaltung des Kirchen-

gutes) von den Gemeindebehörden beigezogen werde;
2. daß dem Diözesanbischof oder seinem besonderen

Deputierten jederzeit die Kirchen- und Pfrundrechnungcn

zur Einsicht offen stehen;

3. daß Kirchengüter nicht veräußert und Kirchenrcnten
nicht zu anderen Zwecken, als zum Stiftungszweck, ver-
wendet werden dürfen, ohne ausdrückliche Genehmigung des

Diözesanbischofes;
4. daß die definitive Annahme von kirchlichen

Stiftungen durch die kirchlichen Organe erfolge.
Leider wird der Verfasfungsentwurf diesen elementaren

Grundsätzen des katholischen Kirchenrechtes und den Förde-
rungen der Pietät und Billigkut nicht gerecht; vielmehr
geht er so iveit, daß er im Art. 84 5 die Kirchengüter ein-

fach unter die Gemeindegüter einreiht. Tamit stellt sich

die Mehrheit des schwyzerischen Verfassnngsrates thatsäch-

sich ans den Standpunkt der französischen Revolution. Be-

kanntlich ist Mir a bea u der berüchtigte Erfinder der

Theorie, daß die Kirchengüter der Nation gehören —
eine 'Theorie, die selbst nach dem Urteile des regalistisch ge-



sinnten v. Hübler „Der Eigentümer des Kirchenguts",
Leipzig, Tauchnitz, 1868, S. 73, eine „grundfalsche Lehre"
und ein „wissenschaftlich überwundener Standpunkt" ist.

Allerdings ist manches vom Volke und den Gemeinden

zur Stiftung von Pfründen und zur Vermehrung des

Kirchenvermögens beigetragen worden — allein diese Stif-
tungen und Schenkungen wurden nicht dem Staate, nicht
der Einwohner- oder Bürgergemeinde gemacht, sondern der

Kirche zur Verwirklichung bestimmter religiöser Zwecke
Ueber gewissenhafte Einhaltung des von den Stiftern

gesetzten Stiftungszweckes und zwar an dem bestimm-
ten Orte, wo die Stiftung gemacht ist,
wachen die Organe der Kirche, und es kann kirchenrechtlich

von einer Verlegung kirchlicher Stiftungen keine Rede sein,

so lauge der Stiftungszweck irgendwie noch am Orte der

Stiftung erfüllt werden kann. Gegenteilige Befürchtungen
entbehren jeglicher Grundlage. Das Kirchenrecht selbst hat

Verlegungen von Stiftungen von einem Ort zum andern

strengstens untersagt.
Wir schließen unsere Bemerkungen über das Kirchengut

nüt dem Satze des berühmten Kirchenrechtslehrers Heiner:
„Daß das Kirchengut der Kirche gehöre, und diese über das-

selbe das Verwaltuugs- und Verfügungsrecht besitze, i st

stets selbstverständlicher Rechtssatz in allen
Jahrhunderten gewesen." — Staatliche Kirchen-

güter sind ein Widerspruch in sich.
-i- >«-

Art. L9 des Verfassuugsentwurfes ordnet das Ver-
hältn i s der Klöster im Kauton Schwhz zum Staate

Ueber die für alle Katholiken und nicht minder für
katholische Staaten verbindlichen Grundsätze des Kirchen-
rechtes in Bezug auf Erwerb, Besitz und Verwaltung der

Klostergüter können wir kurz hinweggehen, weil dieselben

durch die Erörterungen in der Presse dem Hochw. Klerus
des Kantons Schwhz bereits sattsam bekannt sind. Nur
Eines wollen wir hier, gestützt auf die Satzungen der all-
gemeinen Kirchenversammlungen, namentlich derjenigen von

Trient, und gestützt auf die feierlichen Entscheidungen der

Päpste besonders betonen, nämlich, daß jede Beschränkung
des Erwerbs-, Eigentums- und Verwaltnngs-Rechtes der

geistlichen Genossenschaften, welche die Kirche in weiser Für-
sorge für das öffentliche Wohl und das Seelenheil des christ-
lichen Volkes geschaffen hat, von Seite des Staates, ohne

Einverständnis der kirchlichen Obrigkeit, eine schwere
Verletzung des katholischen Kirchenrechtes und eine

Auflehnung gegen die Kirche in sich schließt.

In der ersten Lesung des Verfassuugsentwurfes wurde
das Klostervermögen ausdrücklich der Aufsicht des

Staates unterworfen; in der zweiten Lesung wurde zwar
die Beschränkung der freien Verwaltung des Klostergutes
dem Wortlaute nach aus dem Entwürfe entfernt, aber der

Sache nach keineswegs aufgegeben. Denn unter dem schein-

bar harmlosen Zusätze : „doch muß dasselbe, (das

Vermögen der Klöster) seinem Stift ungszwecke!

miiltschmälert im Lande erhalten bleiben," spricht
der Verfassungsrat dem löbl. Stande Schwhz das Recht zu,
den ungerechten Klostervogt mit allen Härten der früheren
Klosterartikel durch das Hinterpförtchen: „behufs unge-
schmälerte? Erhaltung des, Klostervermögens im Lande"
wieder einzuführen. Behörden, welche gegen Kirche und

Klöster weniger freundlich gesinnt sind, können aus dem

oben angeführten Wortlaute der neuen Verfassung unter
dem Vorwande, zweckdienliche Mittel zu ergreifen, um das

Klostervermögeu ungeschmälert im Lande zu erhalten, Folge-

rungen ableite», welche die Klöster den allerschlimmsten
Vexationen überantworten. Wer das Recht hat zum Zwecke,

hat auch das Recht zu den zweckdienlichen Mitteln. Haben
die weltlichen Behörden des Kantons Schwhz durch die

Verfassung das Recht erhalten, über die Erhaltung sämt-

lichen Klostervermögens im Lande zu wachen, wer kann sie

dann noch hindern, die zweckdienlichen Mittel zu ergreifen?
Solche zweckdienliche Mittel, die sich aus dem Wortlaut des

Art. 29 ableiten lassen, sind: Aufnahme desIuven-
tars, R e ch n u n g s ab l a g e, Aufsicht über Kauf
und Verkauf, Beschränkung der Ausgaben für Neu-
bauten und Reparaturen, Verbot gegen Gründung
u e u e r F i l i a l e n und gegen jede f in anzielte
Beteiligung an der Verbreitung des Glaubens, an der

Förderung des Ordens, an den Werken der christlichen

Wohlthätigkeit außer dem Lande.

Man sage nicht: „Im Lande Schwhz kommt
das nicht vor! Was der kircheufeiudliche Liberalismus
anderswo vollbracht, davor wird er, zur Macht gelaugt,
auch im Kanton Schwhz incht zurückschrecken. Dem er-

klärten Feinde der katholischen Kirche gutmütig Waffen in

die Hände zu geben, die er nach Belieben gegen die Kirche
und ihre Institutionen kehren kann, wäre eine Versündig
gung gegen die Pflicht der Selbsterhaltung.

Das Kloster gut ist und bleibt Kirchen-
gut, deshalb hat seine Verwaltung nach

Maßgabe des Kirchen: echtes zu geschehen. Denn
freies Verwaltuugs- und Verfügungsrecht sind natürliche
Folgen des Eigentums-Rechtes. Diesen Grundsatz erkennt

der Staat überall an, wo die Kirche nicht in Betracht kommt.

Er nimmt sonst weder das Recht der Aufsicht, noch der

Vormundschaft in Anspruch, außer der Eigentümer sei ver-

möge seines Alters oder anderer Gebrechen erwiesenermaßen

handlungsunfähig. Wenn also der Staat eine Aufsicht über

die Verwaltung des Klostergutes, ohne Delegation von Seite

der Kirche, sich vorbehält, so macht er einen Eingriff in das

vom göttlichen Stifter der Kirche zur Erfüllung ihrer Sen-

dung verliehene Uuabhäugigkeitsrecht und erklärt die Kirche

und Klöster faktisch als minderjährig oder als unfähig, ihre

Angelegenheiten selber zu verwalten.
Aber, sagt man, der Staat hat aus Rücksicht auf seine

Angehörigen, auf das Volk, zu dessen geistlicher Wohlfahrt
die Klöster gestiftet sind, ein großes Interesse daran, daß

die Klostergüter ungeschmälert im Lande bleiben. Diesel



Einwand setzt, um die Bevormundung und Aufsicht des

Staates über die Klöster in Bezug auf die Verwaltung der

Zeitlichen Güter zu rechtfertigen, voraus, daß die Staats-
ungehörigen, die Einwohnergemeindeu, der Kauton w, ein

Eigentumsrecht auf die zeitlichen Güter der Klöster haben
und daß der Staat berufen sei, dieses vermeintliche Eigen-
tnmsrecht an dem Klvstergute zu schützen. Diese Voraus-
setzung ist aber, wie wir nachgewiesen haben, durchaus
salsch Jedem rechtlich denkenden Manne leuchtet es ein,
daß die Güter des Klosters Gott geweihtes Gut sind, und

weder den Privaten, noch der Gemeinde, noch dem Bezirke,
noch Kantone gehören, in deren Gebiet sie liegen Ebenso

unbegründet ist der andere Einwand: Der Staat habe für
die Erfüllung des Stiftnngszweckes und so für die religiösen

Interessen seiner Bürger zu sorgen. Nein, nicht dem Staate,
sondern der Kirche, ihren Vorstehern und ihrer Gesetzgebung

steht es zu, für die religiösen Interessen des katholischen

Volkes zu sorgen; der Staat hat vielmehr die Pflicht, die

Kirche in dieser Sorge durch Anerkennung ihrer Freiheit
und ihrer Gesetzgebung zu schützen, aber kein Recht, sie zu

devogten. In der That haben — in Anlehnung an die

dargelegten Grundsätze — die meisten Staaten, auch pari-
tätische, den Klöstern freie Verwaltung des Vermögens,
ohne Oberaufsicht, überlassen, außer in Fällen, wo mittelst
Konkordates mit der Kirche etwas anderes rechtsgiltig ver-
einbart worden. So gewährte z. B, Preußen durch

Artikel 15 der Verfassung vom 31. Januar 1850 der Kirche
^nd ihren geistlichen Genossenschaften völlige Freiheit in
^n Worten: „Die römisch-katholische Kirche ordnet und

^rwaltet ihre Angelegenheiten selbständig und bleibt im
Vesitz und Genuß der für ihre Kultus-, Unterrichts- und

^ohlthritigkeits-Zwecke bestimmten Anstalten, Stiftun-
und Fonds."
Der Hauptgrund, den die Verteidiger des Aerfassnngs-

^Wurfes ins Feld führen werden, wird dieser sein: Der
Kanton Schwyz hat die Pflicht, dafür zu
^rgen, daß die Klo st er g ü ter bei einer all-
lallig ru Aufhebung nicht den Kantons-

ü r gern entrissen werden. Dieser Gedanke dürfte
w meisten Versassuugsräte bewogen haben, für den vor-

geschlagenen Znsatz, das Klostervermögen „solle u n g e-

lchniälert im Lande" bleiben, zu stimmen. Allein
ouch nach der Aufhebung der Klöster bleibt das Klostergnt
Eigentum der Klosterfamilie und der Kirche. Diese allein
sind berechtigt, über das Klostergut Verfügungen zu treffen
Kebrigens würde die Kirche, wenn dieser traurige Fall je

Antreten sollte, keineswegs ermangeln, für die Erfüllung der
tiftszwecke zu gunsten des katholischen Schwyzervolkes zu

sorgen und aus dem Klostergute die inkorporierten Pfründen
und Kirchen zu dotieren. Denn einerseits bestimmt das
schliche Recht, daß der Stiftungszweck auch dann, wenn
^ nicht mehr ganz erfüllt werden kann, wenigstens inso-
weit erfüllt werde, als es möglich ist; und anderseits hat
sowohl das Konzil von Trient (8ess. op. Il «le Ilek.)

als die Bulle »A/màà/? 8eries I, No. II) die

schärfsten Kirchenstrafen über jene verhängt, die das Kirchen-

gut seinem Stiftungszwecke entziehen — Kirchenstrafen, die

aber auch alle jene treffen, die sich am Kirchengut vergreifen.
Die letzte unkirchliche Bestimmung des Art. 29 betrifft

die Einschränkung der Novizenaufnahme durch die Staats-
behörden, „Ausländer bedürfen zur Aufnahme in die Klöster
der Bewilligung des Kantonsrates, welcher den hiefür zu

leistenden Staatsbeitrag bestimmt." Diese Bestimmung findet

ihre Verurteilung im 52, Satze des Syllabus, welcher lautet:

„Die Regierung kann ans eigenem Recht, das von der Kirche

vorgeschriebene Alter für die Ablegung der Ordensgelübde
abändern und allen Ordensgenossenschaften verbieten, ohne
ihre Erlaubnis jemanden zur Ablegung der feier-

lichen Gelübde zuzulassen." Dieser Grundsatz, daß die

Profeß irgend welchen Individuums, das in kirchlicher Be-

ziehung die nötigen Eigenschaften hat, von einer weltlichen

Behörde abhängig sei. ist also von der Kirche schlechtweg

verworfen — ist ein unberechtigter Eingriff in die kirchliche

Freiheit, Das Einzige, was diesfalls dem Staate zusteht,

ist, die für Taxe die Erteilung des Bürgerrechtes zu be-

stimmen, sofern der Novize ein solches sich erwerben zu

sollen glaubt.
Wir weisen schließlich auf die kirchlichen Strafen hin,

welche in der Bulle -^postolicw 8eckis- festgesetzt sind

gegen die - latentes le»es vel ckecreta contra libertatem
et jura llZcclesiiv» und gegen jene, -qui «lirecte vel in-
«lirecte impeckiunt exercitium iurisckictionis ecclesiasticee-

f8er. I. tì et 7).
4- 4-

4-

Wir hegen die zuversichtliche Hoffnung, daß die ge-

samte Geistlichkeit ohne Ausnahme mit Wärme und Ent-

schiedenheit, sowie mit Klugheit und Takt im Kampfe für
die unveräußerlichen Rechte der hl. Kirche dem Hochwst,

Bischöfe im Vereine mit den geistlichen Würdenträgern
mannhaft zur Seite stehe und das katholische Volk durck

ruhige, aber eingehende Aufklärung dahin führen werde,

daß es in Treue gegen seine angestammte katholische Kirche
Gott gibt, was Gottes und dem Staate, was des Staates ist.

Erfüllen wir alle in dem uns aufgedrungenen Kampfe
voll und ganz unsere hl. Pflicht — st vsus xrovicksdit!

Chur, den 17. November 1897.

Das bischöfliche Ordinariat,

-L'llnion knit In korce-: Lotte ckevise «levenue ba-
»nie, n force ck'être rèpêtèe, trouve une raison ck'ac-

lunlite ck'ètre appliquée à notre «Ziocèse. Lar il ^ n

Kien «les obstacles n surmonter pour nrriver à une
pnrknite uniformité, et je ckirni mème, pour obtenir
bunion «les intelligences et «les coeurs. Les langues,
le mocie «l'êckucation, les rnees, les trnckitions locales,
les coutumes «les ckillnrentes parties «lu «liocàse sont
nutant «bêlements compliqués, qui ont besoin «l'un
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long travail pi'êparateil'e, pour former enlin UN tout
boinogène.

vt cepenclant, si le eboe cles opinions opposées

pout êti'o tolère clans lo clomaine civil, i> n'en pout
être cto mémo «laus lo «lomaiue religieux, cm le progrès

spirituel clepencl avaut tout cl'uue ontonto parfaite et
«l'une fi'ancbe eor«lialite. — ve cierge n asse?! à l'aire <le

combattre les onnemi3 «lu clebors, 8an8 avoir oncoro
à 80 préoccuper «le mesquines clissensions intèi'ieuros.

b,a partio t'ran^aise clu «lioeèse, lo .lura, -pars
nobili88ima ot antiquissima-, o8t cle toutes, cello qui,
on raÎ8o» île 8i> langue ot clo 8on bistoire, e8t la plu8
exposée à perilre I'union avoe lo clioeèse clo llâle. ve

vierte et lo peuple suimssiens ont on con8eienco âe eo

peril, on clo8 circon8tanco8 particulièrement pénibles à

rappeler, on clans certaiN8 milieux, on ne travaillait à

rien moin3 qu'à provoquer une 8èparation formelle.
Vrâee la sagesse «le noti'o vvêque, ce peril 08t

maintenant conjure, et bien que le mauvai8 vouloir <le8

autorités ne permette pa8 au vanton «le verne «le rentrer
«lan8 la vonkèrenee <lo8 vtats clioeèsains, on ne peut

PS3 «lire, pour autant que le complet clevouement clu

cierge et clu peuple ne 8oit aequi8 au Lbek «lu «lioeèse.

veux me8uro8, pri8e8 par La Vrancleur, nous pa-
rai88knt 8urtont importante3, «Ian8 lo8 l'èsultats qu'elle8
auront nèee38airement, «le rattacber plu8 étroitement
la partie t'ranyaiso à la partie alleinancie. — k^ous

voulone parler cle l'obligation imp08èe aux élèves èn

tbeolo^ie «le passe«' au moin8 un an au 8êminairo
clioeèsain, et cle l'ubonnoment à la » I<ircben-Aeitun>r-,
pi'03crit à tou8 Io8 curè8 clu clioeèse.

par la première cle eee me.8ure3, on évitera l'an-
taMnismo qui surqit facilement entre Io8 prètro8, az-ant
lait leur 8èininaire clan8 «lo8 ètabli88ement8 cliffèiwnts. —
vbaeu«« e» e8t à préconiser la mètliacle qu'il a 8uivie,
Ie8 opinion« qu'il tient clo 808 maîtro8. Vola e«t na-
turel. Quelquefois inême on renconti'e cio8 bnmmes
à l'eeprit étroit, qui ne voient «Ze bien, que <lan8 la

maison «l'on il« 8ont 3orli8, et ei'oient 8ineèrement,
que partout ailleurs on ne peut former «le prêtre« cle

quelque valeur,
v'elait un pou le cas clan« le .lura. Il fut un

-temps ou l'on parlait «le «Vrancls et «le Petit« principes»,
ves prêtre« cle la partie allemancle otaient pour nous
«le« étranger« et viee-ver-za.

vui ne voit qu'un pareil état cle ebose« pouvait,
à la longue, a,nouer «le« contlit« «egiwttables, et même
«les scissions éclatantes?

«Vlaintenant on apprencl à se connaitre et partant
à «'aimer au Lèminairo; on êcbange «es vues; on se

communique réciproquement ce qu'il x o cle bon et «le

pratique clans l'une et l'autre partie clu clioeèse, il ^
a enlin l'unitê voulue par .lêsus-vbrist: -vnuin ovile
et unus pastor.-

v'akonnement obligatoire à la - liireben-^eitung»
«levait éveiller quelques susceptibilités. (Zuelques prêtres
âges n'ont pas eu, clans le cours cle leurs èlucles, l'oceasion
cle se familiariser avec la langue alleinancie. lle nombre
cle ceux, qui n'en possèclent pas les elèments, est cepen-
clant très iwstreint. t^uancl à ceux qui ont êlè à Imeernc,
ce «loit êti-e pour eux une occupation utile et agrêable,
cle lire un journal, qni les mettiw a» cl>urant cles êvène-

ments intéressant le clioeèse, et qui en même temps
leur permettra clo se. perfectionner clans la connaissance
ci'une langue nouvelle, vn a clit cles .lêsuites, qu'ils
sont autant cle kois .lèsuites qu'ils savent cle langues,
ète peut-an appliquer cette parole aux prêtres? vans
l'êtat aeluel cle la société, ne se trauvo-t-on pas clans

le cas cl'e.mplo.ver la langue allemancle «lans presque
toutes nos paroisses «lu .lura? blous connaissons «les

cures, qui pour ce motif, tant appel aux services cle

leurs confrères possêclant les cleux langues, vn voit

par là. que pour nous le besoin «le savoir l'allemancl

va toujours en «'accentuant
èlous saluons clone les efforts laits par notre cligne

êvêque, alin «le rattacber plus étroitement le .lura au

reste «lu clioeèse. ves mesures prises le sont pour le

bien général, et il est cle telle importance, que «levant

ce grave motif, les sentiments particuliers «loivent

s'incliner. v. b>.

Oeffentliche Bibliotheken. ^
Das Lesebedürfnis des Volkes ist groß. Kaufleute,

Techniker. Handwerker, Arbeiter suchen vielfach weitere Aus-
bildung in ihrem Fache, die ihnen nur oder doch fast nur
zu teil wird durch die Lektüre einschlägiger Bücher und

Zeitschriften. Noch größer aber ist das Bedürfnis nach

unterhaltender Lektüre. Nach des Tages Last und

Hitze sucht der Arbeiter, der nicht in den Wirtshäusern sein

Leben vergiftet, sondern im Schoße seiner Fainilie bleibt,

gerne Unterhaltung in einem interessanten Buche. Und gar

Frauen und Töchter nach vollendeter Arbeit! Wie solle»

denn auch in vielen Familien die langen Winterabende zu-

gebracht werden?

Das Lesebedürfnis ist da: dagegen zu kämpfen, wäre

ebenso ein Kampf gegen Windmühlen als auch an sich un-
berechtigt als Widerstand gegen die Ausbreitung der Bit-
dung unseres Volkes. Das Lesebedürfnis wird auch be-

friedigt. Aber fragt mich nur nicht: wie?

In wenigen Monaten wurden von dem Kolportage-
Roman „Die Geheimnisse von Mariaberg", der den Prozeß

gegen die Alexianer-Anstalt bei Aachen verwertete, 200,00ö
Leser gesammelt, obschon der Roman in 200 Lieferunge»
erschien, d. h. jeden Leser 20 Mark kostet! Solche Kost

genießen sehr viele, weil es jedesmal nur l0 Pfg. kostet

und „gar zu schön" ist. Wer aber diese Schundromane liest,

geht unfehlbar an Leib und Seele zu Grunde.
Soll dieses Unheil von unserem Volke abgehakte»



83

werden, dann muß ihm umsonst oder gegen ganz geringe

Vergütung interessanter Lesestoff geboten werden.

Das beste und wohl auch das einzige Mittel, diesen

Zweck zu erreichen, sind öffentliche Bibliotheken, die

à» zugänglich sind und womöglich gratis, oder höchstens
5"r wenige Pfennige guten Lesestoff verabreichen. Die Frage
Deutlicher Bibliotheken wird ja schon längst ventiliert.
Die Gesellschaft für ethische Kultur hat in einer Reihe von
Städte», wie Frankfurt am Main, Freiburg i. Br. u. s. w.
solche Büchereien eröffnet, die allen unentgeltlich zugängig
sînd. Auch die Gesellschaft für Verbreitung von Volks-
Bildung hat zahlreiche Bibliotheken gegründet, selbst in den

kleinsten Dörfern.
Auf katholischer Seite ist in dieser wichtigen Frage

uoch recht wenig geschehen. Wir verkennen durchaus nicht
die großen Verdienste des Borromäns-Vereins, der über
1800 Vereinsbibliotheken gegründet hat mit einem große»
Viicherbestande. Aber es sind doch nur Vereinsbiblivtheken,
die einen beschränkten Leserkreis haben. Und dann ist der
Vorromäus-Verein noch viel zu wenig verbreitet, als daß

W schon durch ihn das gesamte Lesebedürfnis der deutschen

Katholiken befriedigt würde. In einer ganzen Reihe von
tUoßen Städten besteht er überhaupt noch nicht, von kleineren

Städten und Dörfern gar nicht zu reden.

Auch viele Vereine besitzen eine Bibliothek, so die Ge-
selten-, Arbeiter Männervereine, kaufmännische Vereine
w s. w. Aber auch diese Büchereien haben meist nur ge-
^wgen Bücherbestand und sind nur verhältnismäßig wenigen
KWiiglich, da an Richtmitglieder gar nicht oder nur aus-
îwhmsweise Bücher verabfolgt werden.

Soll das Lesebedürfnis befriedigt werden, so müssen

^ch den Erfahrungen in England und Amerika wenigstens
der Bevölkerung mit Lektüre ans den öffentlichen

wliotheken versehen werden. Wo dieser Prozentsatz noch
wcht erreicht ist, wird noch viel Schund gelesen. Nehmen

diesen Satz an, so ist wohl nirgends für die katholischen
's^ genug geschehen. Daher tritt gebieterisch die Förde-

g„ „„z heran, Volksbibliotheken zu gründen oder vor-
dene auszubauen, damit unser katholisches Volk Lesestoff

^hält, der Herz und Geist nach christlichen Grundsätzen
befriedigt.

Aber wenn von verschiedenen Seiten schon öffentliche
wliotheken gegründet sind, genügt denn das nicht auch

die Katholiken?
Die »ach katholischen Grundsätzen eingerichteten Biblio-

heken genügen dem Bedürfnisse bei weitem nicht, wie eben

""chgewiesen wurde.
Auf alle anderen Büchereien muß der Katholik aber

erzichten, mögen sie von der Gesellschaft für ethische Kultur
kr von der Gesellschaft für Verbreitung von Volksbildung

gegründet sein.

die Gesellschaft für ethische Kultur ihre öffentlichen

d
uchereien nicht nach katholischen Grundsätzen einrichtet, be-

t wohl keines Beweises. Das undogmatische Christen-

tnm steht in unlöslichem Widersprüche zum Grundcharakter

der katholischen Kirche. Man braucht auch nur einen Ka-

talog jener Bibliotheken zu mustern, um zu sehen, daß nn-
serem katholischen Volke dort sehr vieles geboten wird, was

ihm gefährlich ist.

Vor mir liegt der neueste Katalog der „freien Biblio-
thek" in Frankfurt a. M. Diese Bibliothek hat den an-
sehnlichen Bestand von ungefähr 10,000 Bänden. In der

wissenschaftlichen Abteilung finden wir Werke von Moritz
Carriere, Fichte, Frohschammer, Gizycki, Ed. von Hartmann,
Renan, Dav. Fr. Strauß u. s. w., aber nach einem ka-

tholischen Philosophen suchen wir umsonst. In der G e-

schichte fehlt sogar Iansen mit seinem Hauptwerke, das

man in Frankfurt doch sicher finden sollte -, von Weiß, Holz-
warth n. s. w. wollen wir gar nicht reden. In der Rubrik
N a t n r w i s s e n s ch a f t ist die ungläubige Richtung ver-'
treten durch die bekannten Name» Brehm, Büchner, Darwin,
Haeckel, Molefchott, K. Vogt n s. w. Katholische Autoren

scheint die Bibliothekverwaltung nicht z» kennen, sonst müßte

.ihr der Vorwnrf gemacht werden, sie gönne denselben keinen

Raum unter ihren Büchern. Von besonderem Interesse ist

noch die belletristische Abteilung, die Boceaccio, M.
G. Conrad, G. Ebers. P Hevle, Wilh. Jensen, manche

französische Schriftsteller, auch Zola, ausweist, dagegen die

katholischen Erzähler und Sammlungen verschweigt.

Dieser Ueberblick zeigt zu deutlich, daß der Katholik
in solchen Bibliotheken seine geistige Nahrung nicht holen

darf. Mit Recht hat man darum in Freiburg i. Br. auf
die Gründung einer solchen Bibliothek mit der Gründung
einer katholischen Volksbibliothek geantwortet. Soll Unheil
vermieden werden, so wird in Frankfurt a M. und vielen

andern Städten, die in gleicher Lage sich befinden, der

nämliche Schritt geschehen müssen. Noch besser aber ist es,

wenn wir zuerst zur Stelle sind.

Von den Volksbibliotheken der Gesellschaft für Ver-
breitung von Volksbildung in Deutschland gilt das Näm-
liche. Ueber den Zweck ihrer Bibliotheken spricht sich das

Vereinsorgan (Nr. 1 vom 15. Jan. 1890) also aus: „Als
der größte Nachteil für das geistige Leben der Gegenwart
erscheint uns die Thatsache, daß Hnnderttanlende nur die

Schriften einer Richtung lesen, weil Tausende von „Füh-
rern" bemüht sind, sie von allem andern zu isolieren, um
sie um so besser beherrschen zu können. Wenn doch der
geistige Jsolierschemel nicht wäre! Gegen diese

geistige Inzucht arbeiten nnsere — Bibliotheken." Die
Worte bedürfen keines Kommentares.

(Die genannte Gesellschaft entspricht also ungefähr
unserem freimaurerischen Verein zur Verbreitung guter
Bücher. D. R.)

Wird den Katholiken bis jetzt noch nicht genug ge-
boten, so erweist es sich als gebieterische Pflicht, öffentliche
Bibliotheken zu gründen, vor allem in den größeren Städten.
Ob es daniit genug ist, werde» wir noch des näheren

untersuchen.



Kirchen-Chronik.
Schweiz. Canisius-Rom-Wallfahrt. (Zirkular

von Msgr, Molo). Der hochwürdigste Herr Bischof Molo
hat an den Klerus und das Volk im Tessin einen warmen

Aufruf zu Gunsten der Roiw Wallfahrt erlassen und wünscht,

daß dieselbe recht zahlreiäi sein möge; es handle darum,
sagt der Bischof, gelegentlich des diamantenen Priester-
jubiläums des hl. Vaters, des Jubiläums seiner Krönung

zum Papste und seines Eintrittes in's 89. Lebensjahr, Sr.
Heiligkeit die Glückwünsche zu Füßen zu legen und der gött-
lichen Vorsehung für die Erhaltung dieses für die Kirche
so kostbaren Lebens zu danken und um Verlängerung des-

selben zu bitten. Ein zweiter Grund für die Rom-Wallfahrt
liege darin, daß es geziemend sei, dem hl. Vater zu danken

für Alles, was er für das Gedeihen des Canisiusjubiläums,
besonders durch die Veröffentlichung der Canisiusencyklika

gethan hat. Haben andere, sagt der Bischof, den hl. Vater

wegen dieser Eneyklika beschimpft, so ist es eine Ehrenpflicht
der Katholiken, gegen diese Beschimpfung zu protestieren und

dem hl. Vater unsern Dank und unsere Ergebenheit öffent-

lich zum Ausdruck zu bringen. Bischof Molo wünscht des-

wegen eine zahlreiche Wallfahrt und stellt seine eigene Teil-
nähme daran in Aussicht; er verordnet eine Kollekte für
den Peterspfennig und einen feierlichen Gottesdienst in allen

Kirchen auf den 29. Februar.
Die Canisius-Rom-Wallfahrt geht von Luzern am

28. Februar ab. Am Vorabend Versammlung im Hotel
Union, wo man billigst übernachten kann. Die Pilgerbillete
haben 20 Tage Gültigkeit. Diejenigen Pilger, welche nach

dem Besuch von Florenz bei der Rückkehr A s si si und

Lo ret to besuchen wollen, können in Florenz ein Rund-
reisebillet nehmen (Florenz, Assist, Foligno, Aneona, fLo-
rettos, Bolognia, Florenz). Preis: II. Klasse Fr. 44.50,
>11. Klasse Fr. 28.80, und dann mit dem Pilgerbillet von
Florenz die Rückreise weiter fortsetzen.

Mögen die Pilger, die sich einmal haben einschreiben

lassen, ihre Einschreibung nicht mehr zurückziehen, was ja
der Wallfahrt sehr Eintrag thun würde.

Einschreibungen mit Einsendung des Betrages von 188

Franken für II. Klasse, 225 Fr. für I. Klasse (bei 150

Pilgern) Lugano-Rom und retour, die Hälfte in Gold,
können noch gemacht werden bei hochw. Herrn Canvnicus

I. Kleiser, Freiburg (Schweiz), bis zum 20. Februar.
Solothurn. Am 4. Februar starb in Bern das her-

vorragende Mitglied der dortigen katholischen Kirchgemeinde,

Herr Karl Glntz von Blozheim aus Solothurn.
Letzten Montag wurde er in seiner Vaterstadt zugleich mit
seiner Schwester, Fräulein Karoliue Glutz von Blozheim,
begraben. Die Katholiken von Bern verlieren an Herrn
Glutz eine große Stütze, einen eifrigen, opferwilligen För-
derer ihrer guten Sache. U. l. 0.

Luzern. (Einges.) In M a r b ach wird nächste Woche

von zwei Patres aus Einsiedeln eine Volksmission abgehalten.

Seit der letzten sind zwölf Jahre verflossen. Inzwischen

hat ein Hochw. Gutthäter unserer Pfarrei eine Stiftung ge-

macht, aus deren Erträgnissen die Mission nun regelmäßig
alle zehn Jahre abgehalten werden kann.

Die „Kirchen-Zeitung" wünscht der Pfarrei Marbach
Glück zu dieser Errungenschaft. Ohne Volksmissionen leidet

das religiöse Leben naturgemäß und der Glaube kommt in

Gefahr. Man sehe sich doch ein wenig um in der katholi-
schen Schweiz; haben wohl häufig Volksmissionen stattge-

funden in jenen Gegenden, die eine Beute des kirchenfeind-

lichen Liberalismus geworden?
Alle zehn Jahre sollte jeder Gemeinde das Glück einer

Mission zu teil werden; vielerorts wäre es nötig, noch

kürzere Zeitabstände einzuhalten. (0l. D.-St. 104 f. f.)

Aargau Den 6. Februar starb in Leu g gern Hochw.

Herr Julius August Fischer, U. l.

Schwhz. Ein siedeln. Zu unserer Freude erhalten

wir die Mitteilung, daß Niemand von der Familie Adel-
rich Beuziger an der liberalen Goldauer-Versammlung an-

wesend war, woran übrigens wohl Niemand dachte, was wir
hiemit ergänzend zu unserer Notiz in Nr. 5 nachtragen.

Freiburg. Im jugendlichen Alter von 32 Jahren
starb zu Frei bürg der Hochw. Herr Joseph Rime,
Vikar an der Kirche des hl. Mauritius, gebürtig ans

Greyerz, wo er am 9. Februar begraben wurde. Im
Jahre 1894 zum Priester geweiht, hat Vikar Rime nur
diese seine erste Stelle an der Mauritiuskirche bekleidet.

Frömmigkeit, Pünktlichkeit und großer Eifer zeichneten ihn

aus. II. I. 0.

Zürich Die katholische Volkspartei debattierte aM

letzten Sonntag in 120 Mann starker Versammlung während
vier Stunden die Rückkaufsvorlage. In ^/-chtündiger Rede

begründete Herr Ständerat Wirz den verwerfenden Stand-
Punkt, seiner vollendeten Ueberzeugung nachhaltigen Ans-
druck gebend, daß die Annahme des Rückkaufs
für unser Land ein Unglück bedeuten würde.

Korreferrent Advokat Oo. Welliger, Zürich, empfahl die

Annahme der Rückkaufsvorlage. Verschiedene Redner unter-

stützten nachdrücklich den Hauptreferenten, während von an-

derer Seite der mehr optimistische Standpunkt des Kor-

referenten vertreten wurde. Eine Abstimmung fand nich>

statt. Ein kräftiges begeisterndes Wort des Herrn Ständers

Wirz über die Zusammengehörigkeit der Katholiken dck

Diaspora und der inneren Kantone in allen großen Frage"
des Glaubens, bei aller Freiheit der Meinung in unter-

geordneten^Punkten, schloß die Debatte.

Italien. Rom. In sein hundertstes Lebens-
jähr, so schreibt man dem Luzerner „Vaterland"
Rom. trat Sonntag den 23. Januar der Cavalière Felic^
P acelli, der Vater des Direktors der vatikanischen Ze>'

tung „Voce della Verità". Er stammte aus der Gege>^

von Viterbo (nordwestlich von Rom), welche zum Kirche"'

staat gehörte, machte seine Studien in Rom und wur^



zum Oberinspektor der päpstlichen Zollstätten ernannt. Er
war ein vorzüglicher Beamter, so daß 1870 die italienische

Regierung ihn für sich zu gewinnen suchte, indem sie ihn

uuf seinem Posten belassen wollte. Allein Pacelli schlug

das Anerbieten aus, indem er sagte: -Ora/is tanlo (danke

bestens)! In meinem Alter ändert man seine Gesinnungen

uicht so leicht, wie man die Handschuhe wechselt." Er zog

sich ins Privatleben zurück und ist heute noch geistig

und körperlich rüstig. Sein Gedächtnis ist außerordentlich

susch, so daß er Begebenheiten ans der Regierungszeit der

Päpste Pins VII., Leo XII., Pius VIII., Gregor XVI.
und Pius IX. erzählt. Als Pius VII. (1809) als Ge-

sangener des Kaisers Napoleon nacki Frankreich gebracht

Wurde uud die Kutsche im Geburtsorte des Paeelli Halt
wachte, trug der Knabe dem ermüdeten, verschmachten-
den Greis ein Glas Wasser herbei. Freundlich dankend

uahm Pins VII. die Erquickung entgegen, legte seine Hand

"uf das Haupt des Kleinen und sagte: „Du hättest ein

beschenk verdient, aber leider habe ich selber nichts mehr,

als den Segen des Himmels; aber diesen spende ich dir in

väterlicher Liebe für dein ganzes Leben."

Das war ein kräftiger Segen; hundert Jahre hat er

bereits angedauert und ist noch immer in Kraft. Leo XIII.
Hut dem Jubilar durch einen Geheimkämmerer ^eine auf-

richtigen Glückwünsche geschickt und wird ihn nächstens in

Privatandienz empfangen.

— Der italienische Fiskus hat bereits einige Pfarrer,
deren Gehalt mil dem kommenden 1. Juli von 800 ans

^ Lire erhöht werden soll, entsprechend höher besteuert,

^azu ist die Gehaltserhöhung noch nicht einmal von der

Kummer genehmigt.
Das erinnert uns an die Thatsache, daß in Italien

der General der Gesellschaft Jesu Meßstipendien für seine

^rson versteuern mußte, obschon er keine solchen empfing.

r»n, so sagte man, er könnte es ja, wenn er
Lullte; und zudem taxierte man die zu versteuernden
Agierten Stipendien höher als bei andern, infolge seiner
Hvhen Stellung!

Deutschland. „Zum Kampfe gegen Rom" er-
î^lt ein langjähriger Leser des konservativen Berliner
"Reichslwte" den Rat, das allerwirksamste, aber bisher zu
ì^uig angewandte Verteidigungsmittel zu ergreifen: sich

w>t voller Kraft wieder auf die von Luther hervorgeholte
^laubenswahrheit von der Gerechtigkeit aus dem Glauben
K) stellen. Der „Vorstoß des Papstes" wäre wohl nicht

sur opportun erachtet worden, „wäre nicht die Zerrissenheit
unsern evangelischen Kirchen infolge des Hereindringens

und der Ausbreitung des Unglaubens so groß und offen-
stchtlich". Die Thatsache, daß Katholiken vielen evangeli-

wn Predigern und Laien entgegenhalten könnten: „Ihr
Ü anbt ja selbst nicht mehr an das, was Luther lehrte, an

w Sicherheit der Bibel, an die Gottheit Jesu, an seine

ufersteh,Wunder, an seine Wiederkunft u. s. w.",
1 "rke einerseits das Bewußtsein der Katholiken in ihrem

Glauben an die allein seligmachende Kraft ihrer Kirche und

schwäche zugleich das Bewußtsein der Evangelischen. Das

Predigen und Verkündigen der Lehre von der Gerechtigkeit

durch den Glauben würde gegen Rom besser helfen, als
alle andern Kampfmittel.

Frailkreich. Der berühmte Pariser Chirurg
Or. Pean ist als treuer Katholik gestorben. „Ich will
im Glauben meiner Väter sterben", sagte er, als sein Zu-
stand bedenklicher wurde und ließ den Pfarrer holen. Er
sagte seinen Tod fast auf die Minute voraus: „In zwei
Stunden werde ich sterben, denn kein Kranker, den ich be-

handelt, hat meinen jetzigen Zustand mehr als zwei Stunden
ausgehalten." Dr. Pean starb sehr gefaßt, mit großer
Seelenruhe.

Kirchenamtlicher Anzeiger.
Bei der bischösi. Kanzlei sind ferner eingegangen:

1. Für das P r i e st e r - S e m i n a r :

Von Porreutruh Fr. 202 35, «besondere Gabe 350),
Alle 13. 65, Asnel 4. 05, Benrnevösin 6. 40, Bvnfol 15,

Bressancourt 12. 30, Bnix 15, Bure 23. 30, Coenve 40,
Cornol 27. 75, Courgenay 20, Conrchavon 4. 20, Conrte-

maiche 25, Damphrenx 5, Fontenais 22, Grandfontaine 6,

Miöconrt 24. 30, Rocourt 5, Dottikon 30, Gansingen 45,

Wittnan 10.

2 Für Peterspfennig:
Von Porreutruh Fr. 70, Alle 7. 05, Asnel 2. 95,

Benrnevösin .5, Bressancourt 8. 45, Bnix 5, Bure 13. 70,

Charmoille 6. 20, Coenve 15, Courgenay 6. 50, Conrte-
maiche 5, Conrchavon 10. 30, Damphrenx 5, Damvant
6. 15, Fahy 15. 60, Fontenais 10. 25, Grandfontaine 6,

Miöconrt 1. 70, Mvntignez 3, Rocourt —. 95, Bendelin-

court 3. 05, St. Ursanne 2l. 25, Ettingen 12, Risch 5,

Oberkirch (Solvth.) 5.

3. Für das heilige Land:
Von Porreutruh Fr. 48, Alle 12, Asnel 2. 40

Benrnevösin 3. 25, Boncourt 22. 50, Bressancourt 6, Bure
16, Charmoille 6, Coenve 20, Courgenay 6. 15, Conrchavon
2. 45, Courtemaiche 8, Damphrenx 5. 60, Damvant 7. 20,
Fahy 10. 80, Fontenais 6. 50, Grandfontaine 4. 25,
Miöconrt 2. 80, Röclöre 6, Vendelincourt 4. 70, St. Ur-
sänne 18, Gansingen 8, Gachnang 5.

4. Für die Sklaven-Mission:
Von Porreutruh Fr. 67. 50, Alle 9. 65, Asnel 3. 35,

Beurnevösin 4. 50, Charmoille 4. 50, Coenve 13, Cornol
14. 75, Courgenay 6. 50, Damphrenx 3, Damvant 7,
Fahy 10, Fontenais 9. 20, Grandfontaine 5. 35, Miöconrt
2. 20, Vendelincourt 3, Gansingen 16, Münster (Pfarrei)
55, Mervelier 11, Conrchapoix 10. 45, Cvrban 8, Ersch-
wil 8. Arlesheim 10, Aesch (Baselland) 20, Oberwil 9,
Grellingen 20, Dagmersellen 55, Knutwil 16. 40, Willisan
42, Pommerats 9, Brislach 13, Schongau 50, Gachnang
5, Luzern, Franziskanern, 202 Fr.

Gilt als Quittung.
Svlvthurn, den 10. Februar 1898.

Die bischöfliche Kanzlei.
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Soeben erschienen und durch die Buch- und Kunstdrucken ei Union
in So lot h urn zu beziehen:

Aernßardin Sanson,
der 2lblaßprediger in der Schweiz s5s8/s5sy.

Eine historisA. WmWe und iiiisticmechtiichl! Erörterung

von Ludwig Kochns Schmiölin, Feldprediger,
Mitglied der allgemeinen geschichtsorschenden Gesellschaft der Schweiz,

Mit dem Facsimile eines Ablaßbriefes.

Aveis Ztr. 1. SV
Bei Einsendung von Fr, 1. 55 franko durch die ganze Schweiz,

INi voiito à l'Imprimerie Union artistique à Zoleure:

àbrs-Osms <Zs w ?isrre.
14isl0ire âu pelsrinsKs st. civ Movoslàce cis Macisslviv

(avoo 40 Illustrations) 13

par le Dselrle v. 8. It.

ll'radnit its I'allemand par ill, l'Xbbv Sdolpbe Seuret, ears de Uvnti'Aiies
Lditim» droebês Pr. l.bl)

„ relies, tranelie rouZe „ 2, 5(1

.it-dorés

Die Cantorstelle
an der Stiftskirche in Bcromiinstcr, Kanto»
Luzern, wird hiemit zur freien Bewerbung
ausgeschrieben. Reines Einkommen 26dl) Fr,,
nebst Haus, Garten und genügend Holz, Von
den Herren Bewerbern wird Kenntnis und

Uebung im Choralgesang verlangt; erwünscht
wäre auch etwelche Fertigkeit im Orgelspiel,

Anmeldungen sind bis zum 13, Februar ein-
zusenden an den

in Stiftofekretär.
Zu kaufen gesucht:

1. Jahrgang 1894 der Kirchenzeitiiiig
2. Nr. 8 des Pustoralblnttes vont

Jahre 1893.

Ascrvrnnit Wettl'crcH.

Soeben erschienen: «

Vis. LÄnetss erueis
Krvlzwtg.Andacht,

herausgegeben von Prior Schüler in Freiburg, deutsch und lateinisch, mit Noten,

Preis 4V Cts., bei Partieubezug (wenigstens 10 Stück) 30 Cts.

Verlag der Buch- und Kunstdruckerei Union, Solothm».

5(1 Cts., geb. Fr, 1 35

Taus-Register,
Erst-Kommunikanten-Register,

Firm Register,

Ehe-Register,

Sterbe-Register
vuf Wunsch eingebunden

liefern in beliebiger Bogenzahl prompt in sauberer, solider Ausführung

Buch- und Runst-Druckerei „Union".

Z>ie Much- und Kunstdruckerei Anion Ml für
alle römisch-katholische» Manämter stets zu

billigen Meilen vorrätig: weihe Kouvcrts mit ausge-
drucktet Adresse der bischöflichen Kanzlei in Äolothnrn.

Druck und Expedition der Buch- und Kunstdruckerei .Union" in Solotburn.

Titel und Inhalt sind dieser Nummer beigelegt.

5. MX
diönstikl

dü àà
LrseuKuiiA lisil,
Vrälwr, l.liUideZ'
», b'ronloielmanis'
altärs. Va» 8c,

NsiliAlceit Papst
^rl p,ea XIII, nusKS'

^eieiuiet, ^ner-
llsnnnng der katdaIise>>-tIis»IaAiseke»4kade-
mis i» Petersburg, der deutseilsn Nissian in

Xonstantiiiopei, /N Is XuustKSASii stand Zollfrei,
Illustrierter preisicurant Iranko, 133

„Nach Amerika".
Hìeisc-Kvinuerurrgeil

von

Dnrlthard von der Mminnt.
Broschiert zu N5 Cts.,

elegant gebunden zu Fr t. LZ
beim Verfasser:
tü^ B. Kreg, Pfarrer in Würenlos'

hi den
tretenden Psarrkindern bitten ivir die HochM^

Herren Seelsorger zu empfehle», das be>

Räber Si: Cic. in Luzern in 5, und 6, Aul
läge erschienene Schristchen: Sechs Krütss
Wasser oder Weit«, ci» ernstfrcundlichO
Wegweiser zum glücklichen Ehestände, vo»

Pfarrer Fischer, Eleg. kart, KV Cts., sranst
65 Cts., in sehr schönem Geschenkbaud Fr, t,5ü
Bei gleichzeitigem Bezug eines Dutzend bh'

(HdLz)s'

Im Verlag der

Auch- k Kniistdrmkrrei zlnio» in Soloth»^
ist crsd?ienen und zu beziehen:

Preis: broschiert 50 Cts.,
hübsch gebunden 80 Cts.

Gegen Einsendung von 55, resp 85 Cts

portofrei.


	

